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Um es gleich vorwegzunehmen: Die Berufs­
ausbildungsstätten und die Hochschulen in 
der Schweiz sind bei der Informatikausbildung 
stark engagiert und bieten auf allen Stufen 
eine qualitativ hochstehende Ausbildungs­
palette an. Das zeigt ein kurzer Überblick über 
die Entwicklung der Informatikausbildung in 
den letzten 20 Jahren in der Schweiz.

Mit der grossen Verbreitung der Informa­
tik in den Unternehmen, insbesondere in den 
KMUs, wurde auch die Berufsbildung in der 

Schweiz aktiv. Die ersten beiden Lehrberufe 
in der Informatik wurden Anfang der 90er-
Jahre im Rahmen einer Bildungsoffensive 
des Bundes gestartet und in der Zwischenzeit 
mehrfach weiterentwickelt und überarbeitet. 
2010 wurden im Auftrag des Verbandes ICT-
Berufsbildung Schweiz im Rahmen zweier 
Studien über die Informatikfachkräfte die 
quantitativen und qualitativen Bedürfnisse 
der Unternehmen abgefragt. 

Ausnahmslos anwendungsorientiert
In qualitativer Hinsicht folgert der Bericht, 
dass die Unternehmen in den Bereichen ICT-
Systemtechnik und ICT-Betrieb, Softwareent­
wicklung und in ICT-Führung und ICT-Orga­
nisation Informatiker benötigen. Ein Blick auf 
das Angebot an Lehrberufen zeigt, dass 2012 
neben einer generalistischen Ausrichtung, 
Applikationsentwicklung, Support und Sys­
temtechnik angeboten werden. Diese Inhalte 
sind technisch orientiert. Berufe mit einer 
klaren Anwendungsorientierung wie zum 

Beispiel Kommunikation, Interaktion oder 
Organisation werden nicht angeboten. 

Noch bevor die ersten Informatiklehr­
linge ausgebildet wurden, haben die heutigen 
Fachhochschulen in den späten 80er-Jahren 
begonnen (damals als Technische Hoch­
schulen oder Höhere Wirtschaftsschulen), 
Informatik in ihr Ausbildungsprogramm 
aufzunehmen. Zunächst wurde die Infor­
matik als Teilgebiet in bereits bestehenden 
Studiengängen vermittelt, heute gibt es über 
20 Fachhochschul-Studiengänge mit der 
Abschlussmöglichkeit auf Stufe Bachelor und 
einige wenige Masterstudiengänge. Diese 
sind ausnahmslos anwendungsorientiert. Bei 
den technischen Hochschulen sind es eher 
technische Anwendungen, die im Fokus ste­
hen, bei den Wirtschaftshochschulen ist dies 
typischerweise die Wirtschaftsinformatik. 
Neben den Grundausbildungen bieten die 
Fachhochschulen auch eine breite Palette von 
Weiterbildungsprogrammen an. Diese unter­
teilen sich hauptsächlich in die unterschied­
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Informatikausbildung in der Schweiz:  
Wir müssen dranbleiben!
Seit mehr als 20 Jahren hören wir, dass die Schweiz viel zu wenige Informatiker ausbildet. Aktuell droht über 2000 
Informatikern bei der UBS die Kündigung. Haben wir nun zu viele oder zu wenige Informatiker? Oder vielleicht nicht 
die richtigen? Walter Dettling
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lich langen CAS (Certificate of Advanced Stu­
dies) und MAS (Master of Advanced Studies).  
Das Angebot an CAS in der Informatik ist 
an den Schweizer Fachhochschulen sehr 
umfangreich und auch für Insider schwer zu 
überblicken. Etwas übersichtlicher wird es 
bei den MAS-Studiengängen. Eine Übersicht 
über die aktuell angebotenen oder geplan­
ten Informatik-Masterstudiengänge mit den 
jeweiligen Zielgruppen und den Themen­
spektren zeigt die Tabelle oben.

Noch einige Jahre vor den Berufsschulen 
und den Fachhochschulen hat die Informa­

tik an den Universitäten als Lehrstoff Einzug 
gehalten. Anfang der 80er-Jahre startete die 
ETH in Zürich ihren ersten Informatikstu­
diengang mit etwa 100 Studienanfängern. 
Heute gibt es in der Schweiz knapp 25 univer­
sitäre Informatikstudiengänge auf den Stufen 
Bachelor und Master. Damals wie heute ist 
das Informatikstudium naturwissenschaft­
lich geprägt und vermittelt die wissenschaft­
lichen Grundlagen der Informatik. Damit sind 
die Studiengänge interessant für junge Men­
schen, die einerseits ein Flair für Naturwissen­
schaften und andererseits ein Interesse daran 

haben, wie Computer und Programme aufge­
baut werden und wie sie funktionieren.

Universelle Wissenschaftsmethodik
Mit der Verbreitung des Personal Compu­
ters hat die Informatik ab den 80er-Jahren 
begonnen, sich von einer rein technischen 
Wissenschaft zu einem breiten Themenfeld 
von anwendungsorientierten Disziplinen zu 
entwickeln. Viele dieser Themen lassen sich 
je nach ihrem fachlichen Schwerpunkt unter­
schiedlichen wissenschaftlichen Disziplinen 
zuordnen. So beschäftigt sich beispielsweise die 
Computerlinguistik mit der algorithmischen 
Verarbeitung von natürlicher Sprache. Je nach 
Schwerpunkt ist die Computerlinguistik ein 
Gebiet der künstlichen Intelligenz und damit 
der Computerwissenschaften oder sie lässt 
sich eher den Sprachwissenschaften zuordnen, 
wenn der Schwerpunkt bei der Linguistik liegt. 
Heute ist der Einsatz von Informatik aus den 
meisten Wissenschaften nicht mehr wegzuden­
ken. Die Informatik wurde damit auch zu einer 
universellen Wissenschaftsmethodik. Es ist 
deshalb auch nicht erstaunlich, dass Methoden 
der Informatik in zahlreichen Studiengängen 
ausserhalb der Naturwissenschaften ebenfalls 
Gegenstand des Curriculums sind oder sogar 
eigenständige Studienrichtungen darstellen. So 
gibt es etwa Studiengänge in Wirtschaftsinfor­
matik, Medizininformatik oder Medieninfor­
matik. Auch diese Studiengänge stellen zumin­
dest bezüglich des analytischen und formalen 
Denkens hohe Ansprüche, sind aber inhaltlich 
eher auf Anwendungen der Informatik ausge­
richtet als die reinen Informatikstudiengänge.

Die Informatik ist allerdings in der Zwi­
schenzeit nicht stehengeblieben. Die 90er-
Jahre und der Anfang des 21. Jahrhunderts 
waren geprägt von der Kommerzialisierung 
des Internets. In dieser Entwicklungsphase 
war der quantitative Entwicklungsschub auf 
der anwendungsorientierten Seite wesentlich 
grösser als bei der eigentlichen Technologie. 
In der Ausbildung an den Hochschulen wurde 
dieser Trend selbstredend vor allem an den 
Wirtschaftsfakultäten und Wirtschaftsfach­
hochschulen aufgenommen. Unter dem Begriff 
Wirtschaftsinformatik finden sich zahllose Cur­
ricula, die sich mit den verschiedenen Konzep­
ten und Methoden der elektronisch unterstütz­
ten Geschäftsabwicklung beschäftigen. Bei den 
technischen Fachhochschulen wurde ebenfalls 
erkannt, dass das Interesse der Studierenden 
über die Technik hinausgeht. Dies lässt sich 
anhand des Studiengangs Informatik an der 
FHNW in Brugg gut illustrieren. In den Jahren 
2001 bis 2009 haben sich jeweils gut 40 Stu­
dierende für diesen technischen Studiengang 
angemeldet. 2010 wurde eine neue Vertiefungs­

Zielgruppen und Themenspektrum von Informatik-Masterstudiengängen an Fachhochschulen in der 
Schweiz. Das Themenspektrum kann in der Regel von den Teilnehmenden selbst aus dem bestehenden 
Angebot ausgewählt werden.  Daten: FHNW, Tabelle: Netzmedien AG
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IT-Grundlagen

Systemtechnik

SW- und Web-Technologien

Information Management

Cloud Computing, RZ

Mobile Computing

Governance, Risk, Security

Social Media und Collaboration

Data Management

Mensch-Maschinen-Interface

Führung

Innovations- und Kompetenzmanagement
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Bundesrat und Parlament haben sich für die 
Energiewende entschieden, die den Aus­
stieg aus der Kernkraft und den Ersatz der 
fossilen Energieträger beinhaltet. Soll dies 
gelingen, müssen in wenigen Jahrzehnten 
um die 40 Prozent des Stroms ersetzt werden. 
Zusammen mit dem Ersatz der fossilen Ener­
gieträger – die wegen des CO2-Ausstosses bei 
ihrer Verbrennung nach heutigem Kenntnis­
stand hauptverantwortlich sind für die Kli­
maveränderungen – müssen langfristig gegen 
80  Prozent des heutigen Energiebedarfs mit 
zusätzlichen «erneuerbaren» Energien ersetzt 
oder mithilfe von Energieeffizienz eingespart 
werden. Nur so kann der CO2-Ausstoss redu­
ziert und können die Klimaziele erreicht wer­
den. Heute beträgt der Anteil der erneuerba­
ren Energien wie Sonne, Wind und Biomasse 
insgesamt gerade einmal etwa 1 bis 2 Prozent. 
Die Herausforderung, diesen Anteil in naher 
Zukunft auf zweistellige Prozentzahlen anzu­
heben und danach weiterzuentwickeln, ist 
gewaltig. Noch grösser ist die Herausforde­
rung, den Strom an die Konsumenten über 24 
Stunden pro Tag und 365 Tage im Jahr zuver­
lässig zu liefern.

Green in IT und Green by IT
Beim Umstieg auf erneuerbare Energien kann 
die notwendige und grössere Energieeffizienz 
nur durch einen umfassenden Einsatz der ICT 

realisiert werden. ICT-Anwendungen im wei­
testen Sinne machten 2008 etwa 10 Prozent 
des Elektrizitätsverbrauchs in der Schweiz 
aus. Aus einer aktuellen Studie des Border­
instituts in Berlin wird ein starkes Wachstum 
des ICT-bedingten Stromverbrauchs (Endge­
räte, Netze, Rechenzentren) in Deutschland 
festgestellt. Sofern nicht Gegensteuer gege­
ben wird, muss bereits 2020 mit einem Anteil 
von 20 Prozent des Stromverbrauchs gerech­
net werden, dies dürfte in der Schweiz ähn­
lich aussehen. 

Unter dem Begriff «Green in IT» wird die 
ökologische und energetische Optimierung 
der IT, inklusive Kommunikation und Unter­
haltungselektronik, verstanden. IT-Lösungen 
zur energetischen Optimierung in allen ande­
ren Wirtschaftsbereichen und der Gesell­
schaft insgesamt werden mit dem Begriff 
«Green by IT» zusammengefasst. 

Etwa 40 bis 50 Prozent der ICT-Ener­
gie wird im Rechenzentrum verbraucht. 
Von 100  Watt elektrischer Leistung, die ins 
Rechenzentrum fliesst, wird letztlich nur ein 
verschwindend kleiner Teil von 2 bis 3 Watt 
für das brauchbare und nützliche «Compu­
ting» gebraucht, der Rest der Leistung geht 
vor allem für Kühlung und den Betrieb von 
nicht optimal ausgenutzten Servern ver­
loren. Studien aus dem Jahre 2012 (GeSIs 
SMARTer 2020 Report) zeigen, wie mit einem 
breiteren ICT-Einsatz die geschätzten globa­
len Treibhausgas-Emissionen bis 2020 um 
16,5  Prozent gesenkt werden können. Dies 
ist gleichbedeutend mit der Einsparung von 
1,9  Billionen Dollar in Bruttoenergie- und 
Treibstoffkosten. 

Welches sind diese neuen ICT-Lösungen? 
Im administrativen Bereich sprechen wir vom 
Energiemanagement, einer Art Energiebuch­
haltung über den gesamten Energieverbrauch 
eines Unternehmens. Softwarepakete helfen, 
diese Energiebuchhaltung zu administrieren 
und darauf aufbauend die CO2-Footprints zu 

Green-IT und die Energiewende: 
Mehr qualifizierte Fachkräfte  
gefordert
Die Informations- und Kommunikationstechnologien (ICT) sind Schlüsselfaktoren 
für den Einsatz erneuerbarer Energien und die Energieeffizienz. Fachkräfte, die 
sowohl den Energiesektor als auch die ICT-Bereiche verstehen, sind deshalb von 
grosser Bedeutung für kreative Lösungen. Bernhard M. Hämmerli, Niklaus E. Meyer
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richtung «iCompetence» angeboten. Innerhalb 
von drei Jahren stiegen die Anmeldezahlen auf 
knapp 140 Studierende pro Jahr, knapp 40 Pro­
zent davon sind Frauen! 

Technischer Einstieg
Diese kurze und unvollständige Betrachtung 
der Informatikausbildung zeigt auf, dass die 
Schweiz aktiv und engagiert auf die sehr dyna­
mische Entwicklung der Informatik reagiert hat. 
Es gibt auch viele Bemühungen, den zukünfti­
gen Lehrlingen und Studierenden die vorhan­
denen Angebote schmackhaft zu machen. Aller­
dings wird dabei immer noch am technischen 
Einstieg in die Informatik festgehalten. Dies ist 
ein induktiver Ansatz, der davon ausgeht, dass 
man ein Werkzeug nur richtig anwenden kann, 
wenn man seinen Aufbau kennt und versteht. 
Diese Annahme ist nicht nur falsch, sondern 
verhindert, dass junge Menschen, die emotio­
nal offen für eine Ausbildung im Informatikum­
feld wären, eine Ausbildung machen können, 
die ihren Interessen entspricht. 

Zur Beantwortung der zu Beginn gestellten 
Fragen kann also festgehalten werden:
•	 Wir haben in der Schweiz einen stetigen 
Bedarf an neuen Informatikfachkräften. Die bis­
herigen erfolgreichen Ausbildungs- und Weiter­
bildungsaktivitäten müssen aber verstärkt und 
verbessert werden.
•	 Es wäre zu prüfen, ob die Attraktivität des 
Berufsfeldes Informatik nicht gesteigert werden 
könnte, wenn zu den bestehenden Studiengän­
gen und Lehrberufen zusätzlich anwendungs­
nahe Themen zum Beispiel aus den Bereichen 
Design, Kommunikation, Pädagogik, Literatur 
oder Organisation angeboten würden. 
•	 Wir sollten neue Berufsbilder entwickeln, 
die weniger an der Grundlagentechnologie und 
mehr anwendungsorientiert sind. Damit soll 
dafür plädiert werden, im Ausbildungsbereich 
auch den Mut zum Entwurf zu haben und nicht 
jahrelange Curricula-Entwicklungen vorzuneh­
men, die von der Realität überholt werden. 
•	 Neben der Grundausbildung sollten wir 
vermehrt Anstrengungen unternehmen, um 
die bereits ausgebildeten Fachkräfte nicht nur 
fachlich auf den neuesten Stand zu bringen, son­
dern ihnen auch, unter Berücksichtigung ihrer 
Berufserfahrung, neue Perspektiven zu eröffnen. 
Der Arbeitsmarkt würde zweifellos solche 
Berufsleute absorbieren, denn die Praxis 
braucht dringend mehr Fachleute, die Infor­
matik professionell anwenden können und 
wissen, dass sie noch nicht ausgelernt haben. 

Wir haben gewiss nicht zu viele Informatik­
fachkräfte, und der Werkplatz Schweiz sollte aus 
eigenem Interesse den Informatikern, die ihre 
Stelle bei der UBS verlieren, berufliche Perspek­
tiven bieten. <


